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Thema I

TEXT:
Alfred Andersch: Ein mieser Typ (1961)

AUFGABE:
1.
Selbstoffenbarungsanalyse: Untersuchen Sie die Selbstdarstellung des Ich-Erzählers! (Hierbei dürfen Sie vom literarischen Charakter des Texts zunächst absehen.)

2. Problemhorizont: Arbeiten Sie das Problem (die Probleme) heraus, die Andersch in seiner „Geschichte“ behandelt, und verdeutlichen Sie Ihr Ergebnis (Ihre Ergebnisse), indem Sie auf Parallelen aus der im Unterricht behandelten Roman​literatur verweisen.

3. Interpretation: Legen Sie – als Fazit Ihrer Untersuchungen – dar, wie Sie die „Botschaft“ des Texts verstehen!

HILFSMITTEL:
keine

ARBEITSZEIT:
fünf Stunden

Anlagen
Die erste Teilaufgabe rekurriert methodisch auf den Unterricht des 1. Semesters („Kommunikation und Sprache“); hier wurden Möglichkeiten entwickelt, kommunikationspsychologische Kategorien zu Zwecken der Textanalyse zu nutzen. („Selbstoffenbarung“ verweist auf das im Unterricht behandelte psychologische Kommunikationsmodell Schulz v. Thuns.) Diese Möglichkeiten wurden an verschiedenerlei pragmatisch orientierten, teils auch autobiographischen Texten erprobt; neu ist die Übertragung des Verfahrens auf einen Erzähltext. Die „Romanliteratur“, auf die Teilaufgabe 2 abhebt (Koeppen: Tauben im Gras; Böll: Ansichten eines Clowns; Grass: Die Blechtrommel), war Unterrichtsgegenstand im zweiten und einem Teil des dritten Semesters. Der vorliegende Text ist im Unterricht nicht behandelt worden – auch kein anderer Text des Autors.

Alfred Andersch: Ein mieser Typ

(1961)

Der Berg aus Glas, in dem die Züge einlaufen. Die Lichthöhlen im blaugrauen Schattengebirg. Die Höhlen für: Blumen, Bier, Lippenstifte, Zeitungen, Frankfurter, Fahrkarten, Salamisem​meln, Taschentücher, Auskünfte, Yoghurt, Handgepäck, Köl​nisch Wasser, Aborte, Ratschläge der Freundinnen junger Mäd​chen, Fürstenhochzeiten auf Farbfilm. Ich sehe meiner Hand zu, wie sie aus dem Dämmerlicht des Bergwerks heraufkommt und sich, die grellweiße Resopalplatte der Kiosktheke entlang, der Tasse nähert, kaum merklich zitternd, wie immer. Vor drei Jah​ren ungefähr haben meine Hände angefangen zu zittern. Nur das ist wichtig in meinem Leben: daß meine Hände zittern. Alles übrige interessiert keinen und auch mich nicht, zum Beispiel, wie ich mit Zeug handle, was nichts wert ist, wie ich mich aushalten lasse, wenn ich ein dummes Luder finde, wie ich manchmal so​gar arbeite, um nicht kriminell zu werden, wie ich in einem Dach​verschlag in der Elbestraße schlafe, meistens am Tag, und für fünfzig Mark im Monat. Das ist billig. Heute bin ich für meine Verhältnisse früh aufgestanden. Daß ich es nicht riskiere, rich​tig kriminell zu werden, zeigt, was für ein Typ ich bin. Sie hauen mich manchmal an, nachts in den Lokalen, aber ich lehne immer ab, tue so, als arbeitete ich nur auf eigene Rechnung, die intelligentesten von ihnen durchschauen mich sicherlich, aber sie lassen mich in Ruhe, weil sie wissen, daß ich sie nicht verpfeife. Ich verpfeife niemanden. Manchmal holt man mich aufs Präsi​dium und fragt mich aus, aber ich sage nicht, was ich weiß. Mit meinen Papieren lege ich den Beamten immer die Verleihungs​urkunde des EK 1 auf den Tisch. Dann stellen sie ihre Routine-​Fragen und lassen mich wieder gehen.

Es gibt einen einzigen Augenblick jeden Tag, während dessen Dauer ich mich gut fühle: wenn ich aus der ekelhaften Hellig​keit, unter der ich schnell weggegangen bin, weil ich mir ein​bilden kann, sie könne jeden Moment auf mich herunterfallen wie ein Stein, in die Dämmerung des Glasgebirgs eintauche. Ja, das ist ein guter Augenblick. Er dauert so lange, bis mich meine Hand daran erinnert, daß sie zittert. Sie zittert nicht sehr hef​tig, und ich kann die Kaffeetasse ergreifen. Wenn ich irgend​einen Gegenstand ergriffen habe, hören meine Hände auf zu zittern. Damals, vor drei Jahren, als sie mit dem Zittern anfin​gen, bin ich gleich zum Arzt gegangen. Er fragte, ob ich viel rauche. Fünfzig bis sechzig am Tag, sagte ich. Er pfiff durch die Zähne. Ihr EKG ist miserabel, sagte er, dafür, daß Sie fünfund​dreißig sind, aber wenn Sie weiter keine Beschwerden haben, kann ich vorläufig nichts machen. Schränken Sie erst einmal das Rauchen ein! Er verschrieb mir Myocardon. Ich habe ein Jahr lang wenig geraucht, höchstens zwanzig pro Tag, aber das Zit​tern hat nicht aufgehört. Jetzt rauche ich wieder soviel wie früher. Das Zittern ist übrigens nicht schlimmer geworden, ich zittere eben, kaum merklich, aber gleichmäßig.

Ich trinke den Kaffee, esse ein belegtes Brot, dann überlege ich mir, ob ich fortfahren soll. Das ist auch ein Grund, warum ich die Zeit, bis es dunkel wird, im Bahnhof verbringe: man kann mit dem Gedanken spielen, abzureisen. Ein paarmal bin ich schon weggefahren, nach Hamburg, nach Köln, aber es war überall dasselbe: ein Bahnhof und draußen widerwärtige Helligkeit. Da ist es schon besser, in Frankfurt zu bleiben, wo ich viele Kum​pels kenne und eine Schlafstelle habe.

Ich kaufe mir eine Zeitung und setze mich auf eine Bank im Bahnpostamt, um sie zu lesen. Papier ist leicht, es ist kein Ge​genstand, so daß meine Hände nicht aufhören zu zittern, wäh​rend ich die Zeitung halte und lese. Daran kann ich feststellen, wie wenig sie zittern: ich kann die Zeitung gut lesen. Wenn ich eine Nachricht aus Algerien oder dem Kongo lese und zugleich die Hand betrachte, die das Blatt hält, so verbinde ich das leicht zitternde Bild des Krieges, das die Buchstaben in mir hervor​rufen, so lange mit dem Bild der Hand, die den Krieg fortwäh​rend in eine (immerhin noch gut lesbare) Bewegung verwan​delt, bis sich das Zittern endlich in das feste Rütteln verwandelt hat, mit dem vor sechzehn Jahren meine damals völlig sicheren Hände die Munitionsgurte in das SMG schoben. Vielleicht sollte ich aufhören, Zeitungen zu lesen. Nein, es wäre nutzlos. Ich würde tausend andere Vorwände finden, um mich daran zu erinnern, daß ich mit neunzehn SMG‑Schütze in einem Fallschirm​jägerregiment war, Gefreiter und Träger des EK 1.

Die Männer‑Aborte im Frankfurter Hauptbahnhof sind alt und geräumig, ein Labyrinth aus hohen, schmutzig‑weiß gekachel​ten Pissoirs, WC's und Waschräumen. Wir halten uns da im Vorraum auf oder bei den Lavabos, wo es nicht so stinkt. Im​mer gehen welche weg und andere kommen dafür, aber unge​fähr ein Dutzend sind wir immer dort unten, während der Nach​mittagsstunden, bis es dunkel wird. Es gibt richtige Kriminelle unter uns, aber auch solche wie mich, die sich nicht mit heißen Sachen befassen. Nur Heinis dulden wir nicht; wenn wir mer​ken, daß ein Neuer ein Heini ist, sagen wir ihm, er solle ver​schwinden. Wir unterhalten uns da hauptsächlich über Kerle, von denen man Ware bekommt zum Umsetzen, aber auch über Kino, über Weiber, über Chancen woanders, über die Legion, ob man ins Ausland gehen soll. Manche waren schon überall. Ich werde nicht ins Ausland gehen, das steht fest. Ich habe nicht ein​mal Lust, es mir anzuschauen.

Untereinander nennen wir uns Kumpels. Die sind nun also meine Kumpels. Wenn der dritte Zug meiner Kompanie damals nicht hops gegangen wäre, hätte ich meine alten Kumpels behalten. Dann wäre ich jetzt nicht auf die hier angewiesen, die ja doch alle miese Typen sind wie ich selber. Aber ich verlor die alten Kumpels, als ich den letzten Gurt verfeuert hatte, damals, bei Cassino; der Kamerad, der bis zum vorletzten Gurt die Spritze bedient hatte, war schon tot, als die Polen heran waren und mich schnappten. Sie setzten mich sofort auf einen Jeep und fuhren mich zu ihrem Stabsquartier. In einem Korridor mußte ich war​ten, und ein paar italienische Kinder standen um mich herum. Ein Junge sagte irgend etwas zu mir, ich hörte erst gar nicht hin, bis ich erfaßte, was er sagte. Er sagte: Jetzt wirst du erschossen. Ich blickte den Jungen an. Dann wurde ich vor einen polnischen Offizier geführt. Sie haben Ihre Einheit gedeckt, als sie sich ab​setzte, sagte er, geben Sie uns die Auffangstellungen an, dann behandeln wir Sie als Kriegsgefangenen. Er legte mir eine Karte vor. Ich habe zuerst wie blind darauf gestarrt.

Am nächsten Tag übergaben mich die Polen den Amerikanern. Sie haben überhaupt keine Gefangenen erschossen, sondern lie​ferten sie ganz nach Vorschrift den Amis aus. Ich kam in ein Sammellager. Ein paar Tage später traf ich dort zwei aus mei​nem Zug. Sie hatten mich für tot gehalten. Sie waren die ein​zigen beiden Überlebenden des Zuges, weil sie die Auffangstel​lung noch nicht erreicht hatten, als die dort schon Zunder be​kamen ich hatte sie in Verdacht, daß sie absichtlich zurückgeblie​ben waren, um in Gefangenschaft zu geraten, aber ich sagte nichts. Warum ich meine alten Kumpels verloren habe, ist also klar. Aber warum meine Hände plötzlich zu zittern angefangen ha​ben, kann ich mir nicht erklären. Zuerst das feste Rütteln der Munitionsgurte, dann dreizehn Jahre Pause, dann, vor drei Jah​ren, der Beginn des Zitterns. Was für eine Scheiße!

Ich verlasse die Aborte und gehe hinauf. Es ist dunkel draußen, ich könnte mich also aus dem Bahnhof entfernen. Man hat mir unten die Adresse eines Mannes gegeben, der ein paar Arm​banduhren umsetzen möchte. Das Geschäft eilt, aber ich trödle noch eine Weile im Bahnhof herum. Der Weihnachtsbaum in der Schalterhalle brennt noch immer, obwohl die Feiertage vor​bei sind. Das Schattengebirg ist inzwischen schwarzblau gewor​den. Die Lichthöhlen darin funkeln stärker. Nirgends ist es so schön wie hier. Zögernd bewege ich mich auf den Ausgang zu.

Erwartungshorizont

1.
Es ist zu erwarten, dass die Schüler die Selbstkundgabe des Ich-Erzählers differenziert betrachten: direkte Selbstdarstellung (Was sagt er über sich selbst?), indirekte Selbstdarstellung (Was soll der Leser [darüber hinaus] von ihm denken?),  Selbstenthüllung (Wie erscheint er mir?). Eine solche differenzierte Analyse könnte auf folgende Erkenntnisse hinauslaufen:

· Es besteht ein (doppeltes) Informationsgefälle zwischen Erzähler und Leser: Einerseits verschweigt der Erzähler die wesentlichen Einzelheiten seines (schuldhaften) Handelns im Krieg (direkte Selbstdarstellung). Andererseits weiß der Leser, der die ihm mitgeteilten (bzw. verschwiegenen) Informationen deutet, mehr über den Erzähler als dieser selbst (Selbstenthüllung).

· Ein Widerspruch zwischen Selbstdarstellung und Selbstenthüllung kann sich auch auf der Werturteilsebene ergeben („mieser Typ“). Da bei der Selbstenthüllungsanalyse die Subjektivität des Analytikers naturgemäß sehr stark ins Spiel kommt, können hier unterschiedliche Ergebnisse begründet werden.

2.
Andersch’ Text handelt von lebendiger Vergangenheit, von Schuld und Verdrängung, auch von Außenseitertum. Thematische oder motivische Bezüge lassen sich zu allen drei Romanen (speziell zu denen Koeppens und Bölls) herstellen, und je nachdem wie die Bezüge hergestellt bzw. gesehen werden, lässt sich Andersch’ Problemstellung präzisieren oder auch unterschiedlich akzentuieren (– hier einige Beispiele in Andeutungen):

· Präsenz bzw. Wiederkehr der Vergangenheit [Zittern der Hände/„Nachrichten aus Algerien oder dem Kongo“ (42)]: ( Tauben: fast bei allen Figuren greifbar (Schnakenbach!)/ „Nachrichten“ zum zeitgeschichtlichen Hintergrund // ( Ansichten: Reflexionen Schniers („Lebendigkeit“ der Schwester)

· Vergangenheitsbewältigung (in einem allgemeinen Sinne): ( Tauben: etwa Dr. Behude, Frau Behrend // ( Blechtrommel: „Mode“ des Widerstands // ( Ansichten: Wandlungen der Mutter, Karrieren der Akteure von 1945

· Bewältigung persönlicher Schuld: ( Blechtrommel: Oskar selbst // ( Ansichten: bes. die Mutter

· Außenseitertum/Versagen: (Tauben: bes. Philipp // ( Ansichten: Schnier selbst

„Vollständigkeit“ kann hier nicht erwartet werden, wohl aber Schlüssigkeit der Demonstration.

3.
Je nach den Ergebnissen sub 1 und dem Zugang sub 2 lassen sich verschiedene interpretatorische Thesen begründen, z. B.:

· Vergeblichkeit der Verdrängung („dreizehn Jahre Pause“ – Parallele zur Zeitgeschichte)

· Kritik an denen, deren Hände nicht zittern, d. h. an der Wirtschaftswundergesellschaft (Umwertung des Außenseitertums und des „Versagens“)

